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N SS. A8S«.

Kirchenzeitung
Kr èie ksißsiische ächwesz.

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothnrn, Sonnabend den 22. J„ni.

Die Kirchenzeitnng erschein! jeden Sonnabend einen Bogen stark und kostet in Solothnrn fur Z Monate 12'/ Btz., für » Monate 25 Bk
franko in der ganzen Schweiz balbjälnstch 28'/- Btz.. in Monatsheften durch den Buchkandel jährlich sto Btz. 4 st. oder 2'/- Rlhlr. Bestelln»'-

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlunge» an, in Solvthurn die Scherer'sche Buchhandlung.

„Vinum vt m »tiers s npostntnrv kneiiwt snpieute.«! et ni'Kuent 8en»-»to8." Leoli. 1», S.

Neues Abonnement.
Mit dem i. Juli beginnt ein neues Abonne-

ment für die "Kirchenzettnlig". Wir ersuchen die

geehrten Herrn Abonnenten, recht frühzeitig bei

dem nächstgelegenen Postamte das Abonnement

zu erneuern, damit sie keine Unterbrechung in

der Zusendung erleiden. — Der Preis ist halb-

jährlich franco in der ganzen Schweiz 28'/-

Batzen. Bestellungen nehmen alle Postämter an,

sowie auch gegen frankirte Einsendung des Betrags

Die Erpedilion:
Scherer'sche Buchhandlung in Solothuru.

Neues bischöfliches Schreiben an Hrn.
Altleutpriester Jmbach in Sursee.

„Wohlehrwürdigcr Herr Altleutpriester!

„Noch einmal, und zwar als Ultimatum, sende ich Ihnen
ein Schreibe» und gebiete Ihnen im Namen Gottes und

seiner heiligen Kirche, Ihre Konknbinc zu verabscheiden

und sich gà»^ von ihrem Umgänge zu trennen; widrigen-
falls die geistlichen Strafen und kirchlichen Censuren gegen
Sie von mir öffentlich werden sentenzirt werden. In

meinem Schreiben vom 25. Mai theilte ich Ihnen gestalt-
reiche und auf Ihr wirkliches Verhältniß bezügliche Satzun-
gen des ökumenischen Konziliums von Trient mit. Wen»
man die Worte Jesu weiß: „Wer euch höret, der höret
mich; und wer euch verachtet, der verachtet mich; wer aber
mich verachtet, der verachtet den, der mich gesandt hat,"
Luc. 10, 1«.; und überzeugt ist, „Jesus stehe alle Tage,
bis ans Ende der Welt seiner lehrenden Kirche bei und
bleibe bei ihr", Matth. 28, 20.; läßt sich nicht bezweifeln,
daß Jesus die jeweiligen „legitimen Kirchenobern sende,
wie ihn sein himmlischer Vater sandle, Joan. 20, 21.; und
man wird sie ehren als diejenigen, „welche der hl. Geist
gesetzt hat, die Kirche GottcS zu regieren," Act. Ap. 20, 28.;
folglich auch die ìlehrstimme der hl. Kirchenväter von Trient
bestens würdigen. Der Ausspruch der ersten Kirchenvcr-
sammlung zu Jerusalem: „Es hat dem hl. Geiste gefallen",
Act. Ap. 15, 28., gilt wahrhaft, wie für alle allgemeinen
Synoden überhaupt, also auch für die tridcntinische; und
es ist unläugbare Wahrheit, daß, wer einem hl. ökumeni-
scheu Kirchenrathe sich widersetzet, dem hl. Geiste, dem ein-
gcborncn Sohn des lebendigen Gottes, und Gott dem

Vater, der den Sohn gesandt hat, widerstrebet; wodurch
dann die Kirche zur Ausübung der Bindcgewalt gcnöthiget,
„und Alles, was sie bindet auf Erden, auch im Himmel
gebunden sein wird."

„Mögen Sie dieses wohl bedenken; sich nicht weniger
zu Gemüthe ziehen, wie im Falle des fortgesetzten Ungc-
horsams gegen die Kirche nicht nur' die immer andauernde



Sünde Ihrer Konkubine, sondern auch all' das Aergerniß,

welches) seine verderblichen Folgen weit und breit m die

fernste Zukunft verzweiget, auf Ihre Seele zu lasten käme!

Und was wird das Loos in ungültiger, sakrilegischer Ehe

erzeugter Kinder sein? Ach, wer sollte nicht vor dein bloßen

Gedanken zurückbebcn? Ich bitte und beschwöre sie durch

den Kreuzestod jJesu, sich den trügerischen Lockungen der

Sinnlichkeit zu entwinden, die Bahn der Buße zu bc-

treten j und der Kirche die unaussprechliche Freude zu be-

reiten, ihren verirrten ZSohn wiedergefunden zu haben und

neuerdings au ihre liebende Mutterbrust drücken zu können.

O welche seligcZWonne wäre das für ihren bekümmerten

Bischof!

Solothurn den^12. Brachmonat 1850.

Joseph Anton Salzman»,
Bischof von Basel.

Unterm Il.Junius hat der Regierungsrath von Luzern,

weil das Bischöfliche Kommissariat den Nichtbestand der Ehe

zwischen Hrn. Jmbach und Regina Göldlin förmlich ausge--

sprechen habe, und dieser Auöspruch auf Jmbach, der unge-

achtet seines Rücktrittes vom priesterlichen Stand beim katholi-

schcn Glauben verharren zu wollen sich erkläre, seine Anwen-

dung finde; weil Jmbach zu seiner Trauung keine gültigen,

vom Pfarramt ein Sursee aus gestellten Pcrkündschcine gehabt;

erklärt: „Der Bestand der Ehe zwischen Hrn. Jmbach und

Regina Göldlin könne unter obwaltenden Umständen auch

bürgerlich nicht anerkannt werden, und es sei deßwegen diese

Ehe nicht in die Bürgerregister einzutragen."

Unterm 15. Junius hat Hr. Jmbach mittelst Schreiben

an den Hochw. Bischof und an den Regierungsrath erklärt,

haß er sich vom 16. Juni an als aus der „katholischen

Kirche ausgetreten" betrachte und sich von nun an zur

evangelischen Konfession bekenne. — Aus den veröffentlichten

bischöflichen Schreiben wird es Jedermann einleuchten, daß

hie Kirche in ihrem Organe, dem Oberhirten der Diözese,

mit schonender Liebe und Langmuth Alles gethan hat, um

dem Verirrten die Augen zu öffnen und ihn auf die Pfade

der Pflicht zurückzuführen. Nachdem er nun den Schritt

gethan hat, der Niemanden überraschen wird, wird sie für
ihn beten, im Uebrigen sich an das Wort des Apostels hal«

ten: „Hu'll milû cke li«, gui farm mint, guckieure?

eo«, gui lori« mint, UeusguckieubU ^ (j.Lor. 5.12,13.)

Ein Wort über Diözesan« Synoden.')
Der gewaltige Sturm, der ganz Europa durchtobt, und

so erschütternd in alle staatlichen Verhältnisse eingreift, konnte,

Diese Abhandlung wurde an einer Pastoral» Konferenz des

Kapitel» Arbon, Kant. Thurgau, vorgelesen und der Gegen-

wie sich von selbst versteht, auch die Kirche nicht unberührt

lasse». Wir sehen sie in unsern Tagen ganz besonders

den Angriffen einer feindseligen Macht ausgesetzt, und

überall von Gefahre» und Bedrängnissen umringt, in Wahr-
heit als eine Ifluelesi» mllitnns dastehen. Aber mitten in
diesem Kampfe, mitten in den Bedrängnissen der Gegen-
wart offenbart sich desto herrlicher ihre innere Kraft; all-
gemein erwacht das religiöse Bewußtsein; ein neues Leben,

ein ungewöhnliches Ringen nach kirchlicher Freiheit zeigt
sich in allen Theilen der katholischen Welt; Erscheinungen
treten an's Licht, die uns mit den frohestcn Hoffnungen er-

füllen. Neben den großartigen Vereinen, welche an den

verschiedensten Orten zu dem Einen schönen Zwecke, zur
Wahrung und Beförderung der religiös-kirchlichen Interessen
sich erheben und eine so ruhmwürdige Thätigkeit entwickeln,

erfreut uns auch das allmälige Wiederaufleben jener ehr-

würdigen Versammlungen, die man Spnpden nennt; die

Noth und Bedrängnis; der Zeit scheint sie aus dem Grabe,
in welchem sie so lange geschlummert, wieder hervorgerufen

zu haben. Sie sind bereits das allgemeine Losungswort

geworden, und während einerseits zu unreinem und ver-
derblichem Zwecke nach ihnen gerufen wird, erheben ander-

seits die erleuchtetsten Priester und Kirchen-Häupter ihre
Stimme für dieselben, fühlen ihre Nothwendigkeit und ar-
beiten daran, sie in's Leben zu rufen. Wer hörte nicht

von den ehrwürdigen Versammlungen der Bischöfe zu

Würzburg und zu Wien, zu Salnzzo und zu Chamböry,

zu Baltimore in Amerika und an andern Orten? Wer
kennt nicht die großen Fragen, welche in diese» Konferenzen
oder Konzilien, wie sie heißen mögen, angeregt, besprochen

und berathen worden? Wer harrte nicht mit froher Hoff-
nung auf ihre Resultate?

Mit den Provinzial - Konzilien scheinen auch die Diö-
zesan-Spnodeu wieder aufleben zu wollen. Der Ruf nach

denselben wird immer allgemeiner; und viele Bischöfe sind

geneigt, diesem Verlangen, insoweit es die Zeitverhältnisse

gestatten, zu entsprechen. Wenn nicht alle Zeichen trügen,
so haben wir in nicht sehr ferner Zeit, wenigst in einigen

Bisthümern, auch die Diözesau-Spupten zu erwarten.

stand daselbst besprochen und berathen: Die Mittheilung der»

selbe» ist uns in doppelter Hinsicht erfreulich. Erstlich «r-
sehen wir daraus, daß die Pastvral-Konferenzen auch im lhur-
gau tl^tist sind, und daß tie Konferenz-Themata mit Eifer
und Liede bearbeitet werden. Zweiten« läßt sie un« hoffen,
daß die ehrw, kathol. Geistlichkeit he« Thurgau die Kirchen-
zeitunst auch fernerhin zum Organ ihrer Ansichten, Wünsche,

Hoffnungen. ;c. machen werde. — Za, ihr lieben Kollegen
und BiSlbumSgenosseii an der Tbur. an dem Rheiue und dem

Bodensee, theilet euern Mitbrüdern an der >are, der Reuß.
der Limmat, ic. auch ferner« mit, wa« ihre Aufmerksamkeit
und Theilnahme in Anspruch nehmen muß! A. d. R.
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In dieser Voraussicht wenden wir den Blick auf die

kirchlichen Verhältnisse der Schweiz. Es läßt sich nicht ver-

kennen, daß die heilsame Wirksamkeit dieses ehrwürdigen

Institutes bei uns nicht weniger noth thut als anderSwo;

aber eben so wenig darf man übersehen, daß die Schwie-

rigkeiten, die sich der Einführung desselben entgegensetzen,

in Folge unserer eigenthümlichen Verhältnisse noch größer

sind, als an andern Orten. ES bedarf jedenfalls noch

mancher Vorarbeit, durch welche die Bahn geebnet werden

muß; eS bedarf einer bedeutenden Umänderung der gegen-

wärtigen Stimmung, bevor bei uns die Einführung von Sy-
noden zu erwarten ist. Sie werden es mir nicht mißdeu-

ten, H. H., wenn ich heute diesen Gegenstand in An-

regnng bringe. Eine so allgemeine und so eingreifende

Zeitfrage liegt dem schönen Zwecke unserer Versammlung

nicht ferne und dürfte reichen Stoss zur brüderlichen Be-

sprechung und Berathung darbieten. Meine Absicht ist:

1) Die vorzüglichsten Hindernisse zu zeigen, welche

der Einführung von Diözesan-Synoden in der Schweiz

wirklich noch im Wege stehen;

2) auf einige einleitende und vorbereitende
Schritte hinzuweise», welche gethan werden könnten und

sollten, um der Einführung der genannten Synoden den

Weg zu bahnen.

I.
DaS Synodalinstitut der katholischen Kirche erscheint

uns nach seinem Wesen und nach dem Zeugnisse der Ge-

schichte als das natürlichste und geeignetste Mittel, den Glau-
bcn und die Disziplin zu erhalten und zu beleben, kirch-

liche Rechte gegen äußern Druck zu vertheidigen, cinge-

schlichene Mißbräuche abzuschaffen, heilsame Institutionen

einzuführen :c. ES gilt dieß, wie im höchsten Sinne von

den allgemeinen Konzilien, so verhältnißmäßig von den

Provinzial- und Diözesan-Synoden, welche die wichtige

Bestimmung haben, das, waS dort allgemein festgesetzt

worden, in den einzelnen Theilen der Kirche in'S Leben

zu führen. Daher die bestimmten und wiederholten kirchli-

chen Vorschriften, welche die regelmäßige Abhaltung von Sy-
noden, wo solche möglich ist, sogar unter Androhung von ka-

nonischen Strafen gebieten. Ich erinnere hier nur an die

Verordnung dcö letzten allgemeinen Konziliums von Trient.*)
Wer weiß es nicht, wie viel Großes und Herrliches in

frühern und später» Jahrhunderten, selbst in den bedräng-

testen und verdorbcnsten Zeiten durch dieselben zu Stande

gebracht worden? Wer kennt z. B. die Früchte nicht, welche

») «â. S4, vnp. s Ni- Nsenri». „t'i-«villolä voncilin,
sieubi vinissilì «uvt, rounveutur. Uetl'opölitnni

quvlibet «nltou trieuaio »v» pr»«Ivrn>itt!»nt î^ixxlum
in pi-ovincl!» »»n c»^< re 5) no<ti ^uoqiiv àvcesnano
quotnani« eelelirenlur". A, 0. R.

solche Versammlungen unter einem hl. Cyprian, einem hl.
Karolus BorrvmäuS, »c. hervorgebracht haben? Wenn die

Synoden später, wenigstens zum Theil, der Ungunst oder
der selbstsüchtigen Richtung der Zeit, einer allgemeinen Er-
schlaffung oder auch einem verminderten Bedürfniß gewi-
chen sind; so bestehen dessen ungeachtet die kirchlichen Vor-
schristen noch immer in Kraft, und die innere Zweckmäßig-
keit und Nützlichkeit dieses Instituts vermag kein Zeiten-
Wechsel aufzuheben.

Betrachten wir nun die kirchlichen Zustände der Schweiz;
betrachten wir, was unS noth thut, wovon wir bedrängt
und wovon wir bedroht werden; müssen wir nicht daS

Bedürfniß eines umfassenden HeilSmittcls fühlen, und dür-
sen wir uns wundern, daß die Synoden das Ziel heißer
Wünsche geworden sind? Wer findet nicht in dem verei-
nigten Zusammenwirken der Kräfte nach kirchlichen Grund-
sätzen, wie solches am schönsten sich in der Synode dar-
stellt, so zu sagen das einzige NettungSmittcl auS den Be-
drängnissen und Gefahren der Gegenwart? Kann den gro-
ßen Forderungen, welche die Zeitverhältnisse an die Kirche
machen, anders entsprochen werden, als ans dem bezeichne-

ten Wege? Unglaube und JndifferentiSmuS sind in furcht-
barem Maaße bis in die untersten Volksklassen gedrungen;
die Fluth der verderblichsten Lehren und Grundsätze ergießt
sich durch daS Mittel einer zügellosen Presse immer verhec-

render; das öffentliche Sittcnverderbniß greift immer mehr
um sich; weltliche Regierungen tasten die heiligsten und
unveräußerlichsten Rechte der Kirche an; Mißbränche der

schädlichsten Art häufen sich immer mehr und fordern durch-

greifende Abhilfe und Verbesserung. Dieß AllcS und so

viel Anderes, wie nahe legt es uns den Wunsch nach Sy-
noden, die einst in ähnlichen Verhältnissen sich so wirksam

gezeigt? Welch ein weites Feld wäre für die angestreng-

teste Thätigkeit den Synoden geöffnet? Welch eine Masse

der wichtigsten Materien zu ihrer Berathung bereit? WaS

vermögen die vereinzelten Bemühungen auch der eifrigsten
und der erleuchtetsten Männer wider den Strom des Ver-
derbens, der sich so unaufhaltsam nach allen Seiten hin
ergießt? Selbst die überall sich bildenden Vereine, wie wä--

ren sie, bei aller religiösen Begeisterung, die sie beseelt,

im Stande, das zu leisten, was Aufgabe und Zweck der

Synoden ist? Und anderseits ist dieses Streben, Vereine

zu bilden, welches die Zeit hervorgerufen, nicht ein deutli-
cher Fingerzeig, daß, um dem Bedürfnisse der Gegenwart

zu entsprechen, die Geistlichen zu kirchlichen Vereinen d. h.
zu Synoden zusammentreten sollen? Wenn Laien sich ver-
anlaßt finden, für religiöse und kirchliche Zwecke zusammenzu-

treten und mit vereinter Kraft für dieselben einzustehen; müs-
sen sich jene, die dem Heiligthum am nächsten stehen, da-
durch nicht mächtig aufgefordert fühlen, zur Wahrung der
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religiösen Interessen in jenen Versammlungen, welche die

Kirche angeordnet und geheiliget hat, ihre vereinte Kraft

zu entfalten?
So wünschbar indessen die Synoden sind, und so noth--

wendig sie besonders auch für unser Land scheinen mögen;

dürfen wir die Hindernisse nicht vergessen, welche der

Einführung derselben einstweilen noch im Wege stehen. So

schlimm ist die Zeit, daß sie das Hcilsmittel nicht zu er-

tragen vermag, durch welches ihr geholfen werden könnte!

Vorerst scheinen die Hochw. Bischöfe im gegcnwär-

tigcn Augenblicke nicht geneigt, Synoden zu berufen. Sie

finden die Zeitvcrhältuissa zu ungünstig, die Gemüther zu

aufgeregt; das Hcilsmittel mag in ihren Angen in gewisser

Beziehung schlimmer sein als die Krankheit selbst. Wer

wird unbescheiden genug sein, sie deßwegen tadeln zu wollen?

Sie sind vom hl. Geiste gesetzt, die Kirche Gottes auf Er-

den zu regieren; ihnen allein steht es zu, zu entscheiden,

ob und wann Synoden einberufen werden sollen. Wer

die gegenwärtige Stellung unserer Bischöfe unparteiisch in's

Auge faßt, wird es leicht begreiflich finden, daß sie sich für

den Augenblick nicht beeilen, eine» so wichtigen und folgen-

reichen Schritt zu thun. Wollte man aber die kirchliche

Ordnung umkehren, die Hirten der Diözesen von Unten

auf, oder durch eine Macht, die in kirchliche Dinge nicht

einzugreifen hat, zur Abhaltung von Synoden gleichsam

drängen und nöthigen, so müßte man wahrlich vor einer

auf solchem Wege zu Stande gekommenen Synode er-

schrecken? Welch ein Unsinn, das vorhandene Uebel durch

ein noch größeres, die religiöse Stagnation durch Schisma

und Revolution in der Kirche heben zu wollen! Wir wollen

entweder keine Synode oder eine solche, welche von dem

Bischöfe auS eigenem freiem Entschlüsse, im unbeschränkten

Genusse seiner bischöflichen Autorität und Gewalt be-

rufen und geleitet wird !")
Ein anderes Hinderniß der Einführung von Synoden

finden wir im Klerus selbst. Die heilsame Wirksamkeit

der Synoden ist die Frucht eines klaren, bestimmten Bc-

wußtseins dessen, was der Kirche noth thut, einer leben-

digen Begeisterung und eines entschiedenen Ernstes, den

Kampf mit den Uebelständen und Gefahren der Zeit, wie

ihn die Synode sich zur Aufgabe machen müßte, aufzunehmen

und standhaft fortzuführen. Ist aber unser Klerus im All-

gemeinen so für die Interessen der Kirche eingenommen

und begeistert? Ist er muthig und entschlossen genug, sich

an die Lösung der großen, mit Mühe und Aufopferung

H vas ist uns und jeden, kirchlich gestnnleii Priester aus dem

Herzen gesprochen. Ja, eine Synode nach Vorschrifl und

Ordnung der hl, Kirche — oder keine! Man vergleiche üdrigenS

den Hirtenbrief des Erzbischofs von Freiburg, der in der

'^ircheftz.," Jahrg, <8;9, N. Y u, itl adgedrnckt iK. d,' N-

verbundenen Aufgabe zu wagen? Wie unklar ist man in

dem, was man anstreben soll oder will? Wie gerne ziehen

sich die Meisten zurück, wo Schwierigkeiten zu überwinden.
Gefahren zu bestehen, Opfer zu bringen sind? Ein so un-
entschlossener oder erschlafft«' Geist taugt nicht für die

Synode.

Hervorgegangen aus dem Geiste kirchlicher Gemein-
schaft kann die Synode nur durch Eintracht und Ein-
müthigkcit derer, die Theil daran nehmen, segcnbringcnd
in's Leben treten, und ihre hohe Bestimmung erfüllen.
Wie steht es aber in dieser Beziehung bei uns? Der
Klerus ist auf betrübende Weise in sich selbst getheilt und

zerrissen. Auf den verschiedensten Schulen gebildet, hat er
die abweichendsten Ansichten nnd Richtungen; bei Vielen
herrscht eine leidenschaftliche und ausschließende Stimmung
gegen einander. Während der eine Theil im starren Fest-

halten am Althergebrachten, auch in unwesentlichen Dingen,
sei's aus Vorurthcil oder auS Trägheit, vor jeder neuen, auch

der nothwendigsten, Einrichtung zurückschrickt und von keinem

Fortschritte im kirchlichen Lebciz etwas wissen will; sehen wir
Andere von dem ungestümsten Verhesscrungs- oder vielmehr

Zerstörungsgeiste getrieben, unter dem Einflüsse der wechseln-

den Zeitansichtcn, nur im Idealen sich bewege»?, ohne Kenntniß
der Menschen und des praktischen Lebens. Während die

Einen der Kirche Rechte vindiziren wollen, die in jetzigen

Verhältnissen nun einmal nicht mehr zu behaupten sind;
so möchten dagegen die Andern dem Staate so viel ein-

räumen, daß die Kirche in demselben untergehen müßte.

Nicht Wenige denken sich die Synode im Geiste der poli-
tischen Versammlungen und Vereine, und rufen nach ihr
in der Absicht, die bestehende kirchliche Autorität auf die

Seite zu räumen, und die destruktiven Grundsätze und Bc-
strcbungen der Zeit auch im Gebiete der Kirche geltend zu

machen. Wie wäre bei solchen heterogenen Bestandtheilen,
aus denen gegenwärtig der Klerus der Schweiz besteht,

Eintracht und freudiges Zusammwirken zu hoffen? Wozu
würde unter solchen Verhältnissen eine Synode dienen, als
unsere innere Zerrissenheit und Schwäche vor aller Augen

zur Schau zu stellen?")

Was hier gesagt morde», verdient alle Peherzigung. So
lange man in dem Wichtigen nnd Nothwendigen nicht ein-

trächtig Hand in Hand gebt, werden Synoden wenig fruchten,
und gar leicht mehr Aergerniß und Zwietracht, als Erbauung
und Segen yervorbringen. Indessen müssen wir gesteben,

daß uns das obige Bild vom Klerus der Schweiz zu düster,

und die Schaltenieüe zu sebr hervorgehoben scheint. Wir
kennen sebr viele Geistliche unseres Bisthums, die, ungeachtet
abweichender Meinungen in manchen Dingen, für die wabren

N»d unverbrüchlichen Interessen der Kirche sich brüderlich di«

Hand bieten würden. Wir wissen, daß in andern Diözesen

unseres Landes unter dem weitgrvßten Theile der Geistlichkeit
d>> lodenswerlheste Eintracht herrscht. A. d. N.
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Ein drittes, und vielleicht das bedeutendste Hinderniß
der Einführung von Synoden liegt in der gegen wär-
tig en Stellung der Kirche zum Staate. Was wir
in dieser Beziehung in der neuesten Zeit erfahren, was

wir noch ferner zu befürchten haben, darf ich nicht erst

sagen. Sichtbar ist das Bestreben der weltlichen Macht,
die Kirche zur Magd des Staates zu machen, sie ihrer
Rechte zu berauben, ihren Einfluß zu hemmen und die

Schule an ihre Stelle zu sehen. Währenddem die politische

Freiheit zum Götzen der Zeit geworden, will man die kirch-

lichc nicht gestatten; jede selbstständige Bewegung der Kirche

in ihrem Gebiete wird mißtrauisch angesehen, oder gar als

die Rechte und die Wohlfahrt des Staates kränkend be-

trachtet und gehindert; selbst ihre heiligsten Rechte sollte

die Kirche nicht mehr wahren und vertheidigen dürfen.
Welche trostlose Aussicht für die Synode! Würvc ihre Ncr-

sammlung von den verschiedenen Regierungen zugegeben

werden? Und wenn auch: wie mißtrauisch würden ihre

Verhandlungen beobachtet und kontrollirt werden? Würde

die weltliche Macht sich nicht unbefugte und störende Ein-

Mischung in dieselben erlauben? Würde sie die Ausführung

mißliebiger Beschlüsse nicht mit Gewalt 'hindern? Und zu

allem Dem die zügellose Macht der Tagcsprcsse mit ihrem

hemmenden oder zerstörenden Einflüsse!

Aus dem Gesagten ergicbt sich das Eine: Bei unS

ist die Zeit noch nicht reif für die Synode, so sehr sie auch

derselben bedürfte. Zuerst müssen die Hindernisse entfernt,

Klerus und Polk dazu vorbereitet werden. Das führt zur

zweiten Frage.

(Fortsetzung folgt.)

Kirchliche Nachrichten.

England. Der „Moniteur catholique" von Paris
meldet: Eine auffallende Erscheinung gibt sich in Eng-

land kund. Der berühmte Doktor Newman hält gegen-

wärtig in London religiöse Konferenzen, die besonders

für die protestantischen Geistlichen bestimmt sind. Man
zählte bei einer solchen Konferenz 5<)l) Glieder der angli-
kanischen Kirche. Herr Bischof Wisemann selbst verwundert

sich über diese Erscheinung, und findet, daß im Schooße

der Reform, in England, bisher noch nichts Aehnlichcs ge-

schah. Sicherlich wird Gott endlich mit Barmherzigkeit auf
dieses Land hcrabblicken: es zeigt sich bei den Katholiken

ein Geist bewunderungswürdiger Aufopferung; sie untcrhal-
ten auf ihre Kosten ihren Kultus, während sie auch die

Protestantische Kirche müssen unterhalten helfen.

Schweiz. Walliö. Der französische Minister La

Hitte hat die Pension für die Religiösen vom St. Bern-
hard wieder hergestellt.

"" Folgendes ist das Zirkular, welches der Hochw.

Bischof von Sitten auS Anlaß der Rückkehr des hl. Vaters
nach Rom erlassen hat:

„Die Mutterstadt der katholischen Welt hat nunmehr

aufgehört zu seufzen nach der Rückkunft des Verwiesenen,

dessen, leider, allzu langwierige Abwesenheit ihr viel Un-

glück und Zerstörung verursachte. Rom, die ewige Statt,
ist im Taumel ihrer Freude; ihr vielgeliebter Herrscher ist

endlich in ihre Mitte zurückgekehrt; der beste der Väter

ihr wiedergegeben; ihr Oberhaupt sitzt von Neuem auf dem

uralten Stuhle des Petrus; und der königliche Oberpriester

thront abcrmal auf dem Vatikan, von wo er fortfährt, sei-

neu väterlichen Szepter über das zweifache Reich auszustre-

cken, dessen Verwaltung ihm der Himmel anvertraut hat.

„Der zwölfte April war es, welcher die oft getäuschte

Hoffnung so vieler zugethaner Kinder und so vieler treuer

Unterthanen endlich verwirklichte., Welch' ein schöner Tag
für Rom! wie verschieden von jenem, an dem der unstcrb-
liche Pius IX. gcnöthiget wurde, sich aus der Hauptstadt

seiner Staaten zu flüchten, um auf fremdem Boden sein

Leben und seine Freiheit zum Wohl seines Volkes und sei-

ner Hcerde in Sicherheit zu setzen. Glücklicher Tag, der

durch Jubelgeschrei den wilden Lärm einer aufgewiegelten

Horde, und durch weit umher widerhallendes Freudcngc-
schütz jenes mörderische Feuer ersetzte, welches Tod und

Schrecken bis in die Wohnung des Stellvertreters Jesu

Christi verbreitete! Tag des Trostes, an dem der Vater
die Thränen seiner Zärtlichkeit mit den vor Reue fließen-

den Thränen seiner irrgeführten Kinder vermengte! Tag
der Beruhigung für Rom, das ein neues Unterpfand ein-

pfangen, daß sie zur ewigen Stadt, zur zweiten Sion, wcl-

cher der Schutz des Himmels, wegen des Gesalbten des

Herrn, nie fehlen wird, von oben auserkoren ist! End-

lieh ein auf immer merkwürdiger Tag für die katholische

Kirche, welche einen neuen Triumph in ihre an ruhmvollen
Blättern schon so reichen Jahrbücher einzutragen hat!

„So pflegt die göttliche Allmacht die Anschläge der

Bösen zu vereiteln, und die thörichten Hoffnungen der

Gottlosen zu vernichten. So ändert die ewige Weisheit,
die AllcS zum vorgesteckten Ziele wundcrbarlich anordnet,

die Hindernisse selbst in Mittel zur Ausführung ihrer er-
barmungsvollen Nathschlüsse; und ebenso bewirkt Gott, daß

die Verfolgungen seiner Kirche zu ihrem Triumphe dienen,

vie Kämpfe sie zum Siege führen, die Angriffe sie stärken,

die Erniedrigungen sie erhöhen, und alle Bemühungen ih-

rer Feinde zu deren eigener Schande gereichen.

„Bewundern wir die unerforschlichen Wege jener Vorsehung,
die gleich der Sonne hin und wieder sich zu verberge» pflegt,
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um sich nachgehendö nur in desto größerem Glänze zu zei-

gen; Wege, die anfangs scheinen uns aus der Fassung

bringen zu wollen, bald aber hernach durch den unvcr-

hoffiestcn Erfolg uns angenehm unv tröstlich überraschen.

Jedoch begnügen wir uns nicht mit einer leeren Bewun-

derung, sondern verbinden wir mit derselben eine aufrich-

tige Dankbarkeit für eine so ausgezeichnete Wohlthat, die

augenscheinlich darthut, daß Gott nicht weniger als je über

seine Kirche wachet, nicht weniger als je deren sichtbarem

Haupte seinen Schutz angedeihen läßt. Feiern wir ein Er-
eigniß, welches unsere beklemmten Herzen erweitert, und

sie mit der zuversichtlichen Erwartung einer glücklichen Zu-
kunft für die Kirche Gottes erfüllt. Widmen wir unsere

Lobgesänge Demjenigen, Dem allein das Lob gebührt, weil

Er allein Wunder wirket; (<;ui lueit mirnbili» solus). Thei-
len wir die Jubelfreudc jener Gläubigen, die das Glück

hatten, den Triumphzug des Statthalters Christi in der

heiligen Stadt mit ihren Augen anzuschauen. Laßt uns

das Danklied anstimmen, wovon an jenem schonen Tage
die geheiligten Hallen des erhabensten Tempels der Chri-
stenheit ertönten, und welches man so lange wiederholen

wird, bis es in der ganzen katholischen Welt wird crschol-

len sein!

„Zu dieser Pflichterfüllung beliebe Ihnen, Hochwür-

diger Herr Pfarrer, die Ihrer Obsorge anvertrauten Gläu-

bigen anzumahnen. Diese werden sich um so mehr beei-

fern, der Stimme ihres Hirten Folge zu leisten, indem sie

sich vom sehnlichsten Verlangen gedrungen fühlen, den Nc-

gungen ihrer lebhaften Freude und Dankbarkeit einen freien

Aufschwung zu lassen; davon überzeugen uns der anhaltende

Eifer, womit sie diese Wohlthat vom Himmel zu erflehen

suchten, und die heilige Ungeduld, womit sie der gänzli-

chen Erfüllung ihrer Wünsche entgegen sahen.

„Zu dem Ende verordnen Wir, daß am hochfeicrlichen

Pfingstsonntag in allen Kirchen und Kapellen, wo Gottes-

dienst gehalten wird, gleich nach dem Hochamt das Hoch-

würdigste Gut ausgesetzt und vor demselben das 'se voum

gesungen werde. Beim Gebet soll man auf die Oration

,,vous «jui nobis «uk 8»cr»wkuto", die Ovationen „pro
Arntinrum »ctione", und „pro 8ummo I^ontilioo" folgen

lassen. Zum Beschlusse wird der Segen mit dem Allerhei-

ligsten gegeben werden.

„kx Luer« Nuntluturso lngunetione «zuilibet «»-
eercko« in missâ per tres ckio« »ticket eolivctnm pro
Krutàruiu uetioue, et ckein usgue »ck revoeutionem,
»ck »reenckus tempest» tes «jukv »ckkueckum LIeelesiie im-
minore vickentur, eoliectsm pro quâeumque tribuiativne

„?öe ckespiàs omuipotens Leu»^.

Gegenwärtiges Rundschreiben soll am ersten Sonntag
nach dessen Empfang von der Kanzel abgelesen werden."

Gegeben in Sitten, den 10. Mai 1850.

-s Petrus Joseph,
Bischof von Sitten.

»-< Luzern. Am 19. d. wurde Hr. Stadtpfarrcr
Rickcnbach durch einen Polizeidicncr auf die Amtsstatthal-
terei abgeholt, nach einem Verhör jedoch wieder nach Hause

entlassen. Nach dem „Luzerncr Boten" scheint der Anlaß
dazu folgender: Man möchte gegen Hrn. Rickcnbach ein

gerichtliches Verfahren einleiten, als wenn er die Pfarr-
büchcr, namentlich die Sterbcbücher, unrichtig geführt hätte.

In den letzter« ist eine der vielen Rubriken überschrieben

mit: „Ort des Todes". In diese Rubrik wurde der Name

der Gasse, des Hofes:c. geschrieben, wo der Verstorbene

sonst gewohnt hatte. Bei Verbrechern, welche unter dem

Schwerte fielen, wie z. B. der Mörder Leu's, wurde die

Kolonne mit den Worten ausgefüllt: „Aus der Nichtstätte";
bei einem Selbstmörder heißt es z. B. : „Er sprang von
der Kappelbrücke in den See" :c. Solche Bezeichnungen

sollen nun Hrn. Rickenbach zur Last gelegt werden, obschon

seine Vorfahrer das Nämliche thaten, und alle diese Ein-

tragungen von Zenen, welche nach dem Gesetze die Pfarr-
büchcr zu verifiziren hatten, gutgeheißen worden; Hr. Ri-
ckeubach wurde daher wiederholt aufgefordert, seine Bücher
auf das Stadthalteramt zu bringen, um die mißbcliebigen
Stellen auszumärzen, Hr. Nickenbach weigerte sich aber,

der Aufforderung zu folgen, indem er behauptete, es sei

seine Pflicht', die Pfarrbücher nicht aus seinen Händen zu

geben; dagegen werde er einem Untersuchen derselben in
der Lculpriesterei gar nicht hinderlich sein.

»X — Der „Luzerncr Zeitung" wird von Solothurn
geschrieben: Zwei Abgeordnete von Luzern, die HH. Re-

gicrungsrath Zsaak und Stadtrath Winkler, sind nach

Solothurn gekommen, um die Entfernung des Hrn. Stadt-
Pfarrers Nickenbach in Luzern beim hochw. Hrn. Bischof

zu erwirken. Sicherm Vernehmen nach hat aber der Hr.
Bischof den Abgeordneten eine abschlägige Antwort ertheilt,
indem die vorgebrachten Klagepunkte ihn nie vermögen

werden, einen so eifrigen, pflichtgctreuen und in jeder Be-
ziehung unbescholtenen Pfarrer abzuberufen.

-x Fr ei bürg. Wir haben in letzter Nummer auS

der „Schw. Ztg." augeführt, Hr. Minguely, Pfarrer
von Autigny sei von der Regierung aus seiner Pfarrei
weggewiesen worden. Der Befehl war wirklich gegeben,

ist aber auf die Vorstellungen einer Deputatschaft der Pfarr-
gemeinde, die ans Radikalen und Konservativen bestand

und den Gemeinde-Nmmann an der Spitze hatte, suspen-

dirt worden, und so kann Hr. Minguely bei seinen Pfarr-
kindern bleiben.
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W a ad t. Auch die Bekehrung des Hru. Frossard
die in Lyon geschehe» sein soll, wird widersprochen.

Belgien. Ungeachtet der Einsprache des Episkopates

ist das Unterrichtsgesctz auch vom Senate mit 31 gegen

21 Stimmen angenommen worden und damit das Prinzip

der Trennung von Kirche und Schule zur Geltung ge-

kommen. Das Gesetz ist bereits mit der königlichen Unter-

schrift versehen und verkündet worden.

Sardinien. Turin. Der Erzbischvf weigert sich,

die 500 Frkn. zu bezahlen, und zieht eine zwangsweise

Erhebung derselben vor. — In Frankreich sammelt man

Beiträge für ein dem Erzbischof von Turin zu überreichen-

des Ehrenkreuz. Der Bischof von Lausanne, Hr. Ma-

rillep, hat aus seinem Eril zu Divonne einen solchen Bei-

trag mit einem Begleitschreiben eingesandt, worin folgende

Stelle enthalten ist: „Möge der ausgezeichnet» Prälat

gleich mir empfinden, wie süß es ist, für die Sache Gottes

und seiner Kirche zu leiden, wenn man die Katholiken der

ganzen Welt jene Worte des hliligen Paulus verwirklichen

sieht: Wenn ein Glied leidet, so leiden alle andern Glie-

der mit ihm".
M ode na. Die Jesuiten werden zurückberufen, und

ein herzogliches Handbillet stellt ihnen ihre Güter und das

Recht des öffentlichen Unterrichts zurück.

Frankreich. Marseille. Am 7. d. feierte man

hier durch eine große kirchliche Prozession, an der alle

Kirchspiele und die Obrigkeit Theil nahmen, den Jahrestag
dcö Aufhörend der Pest von 1720. Die Stadt war äußerst

festlich geschmückt. Der gegenwärtig hier anwesende Erz-

bischof von Canada wollte in Abwesenheit deS Bischofs

von Marseille die Monstranz tragen.

Preußen. Berlin. Vor der FrohnlcichnamSpro-

Zession, die dieses Jahr in Berlin gehalten worden, schreibt

«in Protestant Folgendest „Zum ersten Mal, seitdemBer-
lin protestantisch ist, bewegte sich der Frohnleichnamszug

der hiesigen katholischen Hcdwigsgemeinde aus der Hed-

wigökirche die Linden entlang durch das Brandenburger

Thor über Charlottenburg nach Spandau. Chorknaben er-

öffneten den Zug, den der eben zum Bischof von Mainz

erwählte Probst Ketteler führte; ihm folgten etwa 1200

Glieder der Gemeinde. Die Prozession wurde von den

Vorübergehenden, die oft stehen blieben, und das Haupt

entblößten, durchweg mit sichtbarer Achtung aufgenommen,

waö mir ein sehr bedeutsames Zeichen scheint. Ich erinnere

daran, daß Friedrich der Große, als man ihn um Erlaub-

niß anging, diese Prozession außerhalb der Kirche begehen

zu lassen, die Bemerkung machte: „Ich erlaube eö, aber

ob die Straßenjungen Berlins es erlauben, das ist eine

andere Frage!" Man hatte nie geglaubt, daß in der rein

Protestantischen Stadt, wo überdieß die Skepsis und Kritik

sich so tief ins Volksleben hineingesessen, ein so ungewöhn-

licher Umzug vorgenommen werden könne, ohne besonderes

Aufsehen und Anstoß zu erregen, und hatte in den letzten

Dezennien nicht einmal daran gedacht, ihn außerhalb der

Kirche vorzunehmen. Probst Ketteler soll bei der Anfrage

vom Ministerium auch darauf aufmerksam gemacht worden,

doch ihm ausdrücklich erklärt sein, daß die Regierung die

Feier möglichst vor Störungen schützen werde. Es war dieß,

wie gesagt, nicht nur nicht nöthig, sondern es hat sich im

Gegentheil an den Tag gestellt, daß religiöse Uebungen und

die Autorität derselben, abgesehen von allem Konfessionellen,

desto mehr Anklang und Theilnahme finden, je mehr die

Erscheinungen der letzten Zeit sich gegen die Religion als

solche gewandt haben. WaS hier früher konfessionellen An-

stoß erregt hätte, brachte offenbar eine überwiegend ehr-

furchtsvolle Theilnahme hervor. Die berittenen Schutzmän-

ncr, welche aus Vorsorge der Regierung außerhalb der

Stadt in großer Entfernung und auf Seitenwegen den Zug
begleiteten, wurden kaum bemerkt. Bon Spandau aus

war die katholische Gemeinde der hiesigen entgegcngckom-

men. Letztere ist übrigens bedeutend, da sie gegen 20,000
Seelen umfassen soll.

-MWSV«»»

Auszug
auS einem Briefe des Hochwürdigsten Hrn. Hartmann,

Bischof von Derbe und apostol. Vikar von Patna
an einen Freund in der Schweiz.

Bombay, Osterfonntag, den Zt. März I8âl).

„Die Ursache meiner Reise von Patna nach Bombay

habe ich Ihnen in meinem früherem Briefe angezeigt. Die
Missionare befürchten, daß ich nicht mehr zu ihnen zurück-

kehren werde, weßwcgen sie eine Petition an die Propa-

ganda gesandt haben. Ich bin einer ganz andern Ansicht

und hoffe, nach wenigen Monaten wieder in Patna zu sein.

Da indessen das Schreiben des apostol. Stuhles es Zweifel-

hast läßt, ob ich Monate oder Jahre in Bombay zu blei-

ben habe, so setzte ich das Archiv in Ordnung, schloß die

Sammlung der Materialien für die Annalen unserer Mis--

sion, welche ich seit ihrem Beginne in Thibet im Jahre
1704 bis zu meiner bischöflichen Ernennung mit vieler

Mühe zusammentrug, und revidirte mit sachverständigen

Männern den neuen, nun zum Drucke fertigen Katechismus.

Dieser Katechismus ist das größte Bedürfniß, weil kein

einziger passender sich vorfindet. Bisher hatte jede Mission
einen andern Katechismus und in einem andern Dialekte;
die kirchlichen Kunstausdrücke sind eben so verschieden als
unangemessen. Die im neuen Katechismus sorgfältig ge-

wählten Ausdrücke müssen nun in Zukunft ausschließlich ge»
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braucht werden, auf daß, wie nur Ein Glaube, so auch nur

Eine Sprache sei. Derselbe wird mit römischen, persischen

und nagn Buchstaben gedruckt werden, damit er von den

gebildetem Eingcborncn, wie auch von den christlichen

Dienstboten und dem Landvolke gebraucht werden kann.

An der hl. Weihnacht ward ich in Patna noch mit

einem unbeschreiblichen Troste erfüllt. Sie wissen aus

frühern Mittheilungen, in welchen schamlosen Prozeß ich

verwickelt war, der den Ruin meiner Person und Mission

zum Zwecke hatte. Obschon meine Unschuld öffentlich bc-

kaunt war, wurde dennoch das Urtheil gegen mich gefällt.

Ich appellirte und gewann den Prozeß. Der Gegner

appellirte nach Calcutta, zur letzten und höchsten Instanz;
allein seine Apellation ward abgewiesen. Ich that in die-

sein Handel Alles, was ein Vater und Hirt zu thun vcr-

mag, um den Gegner eines Bessern zu belehren; aber

umsonst, denn er war stolz und mächtig. Gott demüthigte

und züchtigte ihn seit jenem Prozesse bis auf diesen Augen-

blick, und die Züchtigung war eine so handgreifliche, daß

er und Jedermann die Ursache davon einsah. Als ich mich

nun an der hl. Weihnacht zur Pontiflkalmesse vorbereitete,

ward mir in das Ohr geflüstert, dieser mir so feindliche

N. sei in der Kirche. Welch' eine Freude für mich, da

dieser Mann seit drei Jahren nie mehr zur Kirche kam.

Am Ende des Gottesdienstes küßte auch er dem Gebrauche

gemäß meine Hand. Ich lud ihn zu einer Tasse Kasse

ein, sprach freundlich mit ihm über Gegenstände, die mit

unserm Prozesse keine Berührung hatten. Alsdann erhob

er sich von seinem Sitze und bat mich mit Thränen in den

Augen um Verzeihung. In allen seit meiner Abreise em-

pfangencn Briefen wird mir sein seitheriges gutes Veueh-

men gerühmt. Diesen Trost gab mir Gott nach so vielem

Herzeleid, das ich von und wegen diesem Manne zu erdul-

den hatte.

Den 28. Christmonat verließ ich Patna in einem gc-

meinen Boote, in welchem wir weder stehen noch uns bc-

wegen konnten. Die Bereitung unseres Essens durch ei-

neu Bedienten kostete uns manche verdieustlosc Thräne, in-

dem der Rauch unsere Augen sehr quälte. Die Zeit theil-

ten wir in Gebet uuv wissenschaftliche Beschäftigung. Auf-

fallend war die verschiedene Weise, in welcher zu gleicher

Zeit zwei Bischöfe, der protestantische und ich, die Reise

auf dem Flusse Ganges machten. Der protestantische Bi-
schos von Calcutta hate aus seiner Rückreise in die Haupt-

stadt ein besonderes Dampschiss, einen Leibarzt nebst gro-
ßem Gefolge; in den Ortschaften, wo er seine Pastoral-

Visitation machte, war er nur der höher» Klasse zugäng-

lieh, und Alles ging im hohen Tone. Der katholische Bi-
schos war in einem kleinen alten Boote, begleitet nur von
einem Sekretär und einem einzigen Bedienten, und wo er

hin kam, dem Geringsten wie dem Vornehmsten zugäng-
lieh. Die Weltlichen bemerkten diesen Unterschied sehr wohl,
namentlich in Bhagulpur, wo wir uns Beide zur gleichen

Zeit befanden. Den 2l. Jänner verließe» wir in einer Entfcr-
nung von 6 Meilen von Serampur, wo wir die hl. Messe

lesen wollten, unser Boot, das wegen der Fluth sechs

Stunden halten mußte. An dem Wege dorthin befindet

sich ein Wagen mit 1k Rädern, alle in der Form einer

Schützenschcibe; auf denselben ruht ein pyramidenförmiger
Bau ungefähr 30 Fuß hoch, unten beiläufig 12 bis 14 Fuß
lang und breit. Das Ganze ist hohl und durchsichtig

von allen Seiten wie ein Käfig. Unten sind mehrere
Statuen aus der heidnischen Mythologie in sitzender Stel-
lung, an welche sich kleinere Malereien anreihen, die

über alle Beschreibung ärgerlich sind. Ich konnte nicht

umhin, meinen Unwillen laut zu äußern, daß die Ne-

gierung solche Dinge den Augen Aller bloßgestcllt sein

läßt; sie schweigt, weil dieser Wagen und dessen Acr-
gcruissc zu der garantirtcn heivnischen Religion gehören.

Dieser Wagen wird jährlich einmal in einer Prozession

von vielen Tausenden gezogen oder begleitet. Vor we-
nigcn Jahren noch stürzten sich Manche freiwillig unter
die Räder und starben als Opfer der Götzen. Die Regie-

rung hat diesen Selbstmord verboten; aber er besteht noch

fort in Gegenden, wo die Engländer nicht regieren. In
meinem Vikariat kenne ich keinen Ort, wo ein solcher

Wagen sich befindet.

(Fortsetzung folgt.)

In der Schere r'schen Buchhandlung in So lothurn
ist zu haben:

Die Flucht und Heimkehr
,„,j ny't à«'„ck 7'jHiiK

heiligen Vaters Pius IX.

Erzählt zur Unterhaltung und Belehrung»

Preis 4 >/. Batzen.

xze» Die in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werk« können zu den nämlichen Preisen auch durch die Schcrer'sche Buch-
Handlung iit S o lo t bur » bezogen werden.

Druck von Joseph Tschau. Berlag der Schcrcr'schcn Buchhaudluun


	

